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INI

Münsterland im Auge gehabt. Mancherlei Variationen und Neuerungen kommen
natürlich hier, wie in anderen Dingen, vor; besonders weicht 5ie Marsch, die
überhaupt vornehmer und hoffärtiger als die Geest ist, von dem aufgestelltem
Typus ab, und natürlich wird die Modernistrung, besonders in soweit sie Ver¬
besserung ist, noch weiter greifen. In der Marsch erheben sich die,Mauern, die
das Picke Rieddach tragen, schon höher, uich sind immer massiv ans Ziegelsteinen
erbant, die niemals verputzt, sondern nur in den Fugen mit weißen, sorgfältig ,
gezogenen Mörtelstreifen ausgefüllt sind, was sich recht gut ausnimmt. Die an¬
stoßenden Schwein- und SchassMe möchten manchem armen Teufel, der, aus
Schwaben durch Huuger vertrieben, an diesen Marschen vorüber auf dem Dampf¬
schiffe die Weser hinabschwimmt, um sich in Bremerhaven nach Amerika einzu¬
schiffen, eine sehr schone, einladende Wohnung dünken. Das Holzwerk des Dachs
ist meist mit grüner Oelsarbe bemalt, die, wie auch aller Anstrich und "Verputz
in der Stadt, sehr oft erneuert wird. Die Fenster sind größer, und ihre Scheiben
glänzen reiu und nen. Ost läuft eine Breterwand quer durch's Haus, um den
Wind von der Feuerstelle abzuhalten. Sind Stallung und Scheune gar neben
das Wohnhaus gestellt, wie das der größere Vorrat!), der hier aufzuspeichern ist,
oft gebietet, und nur etwa durch ein gebrochenesDach mit ihm vereinigt, so ist
der uralte Charakter dieser Wohnungen zerstört. — Mehrere Häuser in den Mar¬
schen sind, wie Burgen, ganz mit Wassergräben umgeben, worüber niedliche
Brücken führen.

(Fortsetzung folgt.)

Wochenbericht.
Pariser Botschaften.

Wir haben es längst gefühlt, Louis Bonaparte und seine.Getreuen lassen uns
Nichts mehr zu erfinden übrig. Die Regierung hat es über sich genommen, alle Un¬
möglichkeitenzu Wirklichkeiten zu machen, und es gehört jetzt schon ungewöhnliche
Naivetät dazu, noch über Etwas überrascht zu sein. Wie mag man in Deutschland
nicht die Nase gerümpft haben, wie mitleidig mochte nicht manche Achsel gezuckt wor¬
den sein, als vor geraumer Zeit die Nachricht über den Rhein geschleudert wurde, die
Regierung werde das Tragen von Bärten von Amtswegen verbieten?! Herr Fortoul,
der Uuterrichtsminister des zweiten Decembers, hat gezeigt, daß man im Elysüc wirklich
an Aehnliches gedacht habe. Das Kleid macht nicht den Mönch, ist ein Sprich¬
wort, an das Ludwig Napoleon nicht glaubt; er hat es bei seinen Versuchen von
Straßburg und Boulogne bewiesen, so wie er auch seine Dictatur damit einweihte,
ganz Frankreich in Uniformen zu stecken. Die Professoren dürfen nun keine Bärte
mehr tragen; die anderen Beamten werden nächstens eine ähnliche Weisung bekommen,
und falls die von oben ausgehende Mode nicht Wirksamkeit genug besitzen sollte, dem
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Soldatenthum das bärtige Privilegium zu sichern, wird man vielleicht keinen Anstand
nehmen, die Bärte als Republikaner zu deportiren oder doch über die Grenze zu schicken.
Die Professoren, welche Bärte hatten, können noch von Glück sagen, da man ihnen
blos diese wegrafirte, während mißliebige Lehrer, die keine Opposition mit den Gc-
sichtshaaren machten, selbst dem Barbicrmesser der moralisirenden Staatsmänner zum
Opser fielen. Die Untcrrichtscommisflon ist längst gereinigt und nun kam die Reihe
an die Lehrer. Michelet' Quinet und der Pole Mickiewicz wurden einfach abgesetzt,
nachdem Quinet als Volksvertreter sich schon der Auszeichnung erfreute, außer Lands
geschickt zu werden. Falls die erledigten Stellen nicht an und für sich als revolu- '
tionäre Errungenschaften ganz unbesetzt bleiben, wird Montalembertschon Sorge tragen,
daß gut katholische Seelen, welche der Jugend den reinsten Wein der Orthodoxie ein¬
zuschenken bereit find, die Plätze der Ausgemerzten einnehmen. Der Charivari mag
spotten wollen, indem er Vcuillot als Nachfolger Michclet's bezeichnet; es hinge nur
vom Redacteur des Univers ab, daß der Witz des Charivari eine Wahrheit des Moni-
teurs werde. Die Bekämpfung der geistigen Revolution, wie sie der Regierung vor¬
schwebt, ist eine zu radicale, als daß der Unterricht in Frankreich nicht geradezu in
die Hände des Katholicismusgelegt werde. Die Geistlichkeit erwartet auch nichts An¬
deres, und sie beginnt ihre Proselytcnmachcrei wie unter Ludwig XVIII. wieder. So
wie die Negierung am zweiten December die Republik im Schlafe überfiel, so lauert
der Ultramontanismusaus seine Beute, und Dank sei es der hispanischen Glaubens¬
wuth einer alten, obgleich nicht reuigen und blos katholischsrommenMagdälcna, hat
der Päpstliche Nuntius Anspruch aus seine Canonisirung, indem er einen halbtodten,
ganz bewußtlosen Greis zwar nicht in den Schovß der alleinseligmachendenKirche, aber
dafür in das katholischeParadies selbst zu cxpediren den Ruhm sich erworben. Wie
kann es da uns Wunder nehmen, wenn die strenge Kirche ihre gläubigen Kinder nicht
unter dem Einflüsse von eingefleischten Ketzern wissen wollte, wie die Michclcts u. s. w.

Die Wissenschaftkann den Verlust, den sie durch Absetzung des dreiblätterigen Klee¬
blatts erlitten, leichter verschmerzen, als das Princip der Lehrfreiheit. Jene Herren
haben sich nicht genug Rechenschaft von den heiligen Pflichten des Lehrers gegeben,
und ihre Lehrwirksamkcitwar zu sehr journalistischer und polemischer Natur, als daß
wir ihr Zurücktreten ernstlich bedauern sollten, wenn sie nicht eben zu Märtyrern der,
freiheitlichen Grundsätze gemacht worden wären. In Mickiewicz ist auch keine Spur
mehr von dem genialen Dichter von ehemals zu finden; er ist die Stufen völliger
Verrücktheit langsam aber conseauent hinangeklvmmen, und ist endlich beim Mysticismus
einer neuen uudcfinirbarcn Religion angekommen, die eben so wenig seinen Schülern deut¬
lich gemacht werden konnte, als sie dem Lehrer selbst klar vorschwebte. Die Lehrkanzel
für slavische Literaturen war ein bloßer Vorwand zu philosophisch-mystischenRhapso- .
dien ohne allen wissenschaftlichen Inhalt. Mickiewicz las übrigens in der letzten Zeit
nur selten, eben so wie Quinet, welcher seit seiner Wahl zum Volksvertreter sich aus
seiner Lehrkanzel.nicht mehr sehen ließ. Mickiewicz war einige Zeit Redacteur der
Tribune des Pcuples, eines Journals, das seine Fonds von.einem reichen Russen, dem
Grasen lavier Branicki, jetzt einem der Hauptmitglicdcrder Gesellschaft für Boden¬
credit erhalten hatte. Dieses Blatt wurde gegründet, um Frankreich mit den interna¬
tionalen Fragen vertrauter zu machen, als dies durch seine anderen Journale geschieht;
allein das Blatt ließ sich unter dem Einflüsse Mickiewicz' bald unter die socialistischen
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Journale von Paris anwerben und wurde unterdrückt,ehe es wirkliche Verbreitung gesunden
hatte. Mickicwicz, als Redacteur, hat sich eben so unpraktisch gezeigt, wie er als Lehrer
nicht mehr an seinem Platze ist. Die auswärtigen Fragen wurden vom Standpunkte
seiner französischen Partei behandelt, statt das allgemeine Interesse Frankreichs im
Auge zu behalten. Mickicwicz hätte durch gründliche Auseinandersetzung der deut¬
schen und überhaupt der westlichen Verhältnisse den Franzosen zeigen müssen, woran
ihre Revolutionen scheiterten; er hätte der Discussion über die wichtigsteninternatio¬
nalen Fragen die nöthigen Documente unterbreiten sollen, nnd er ward zum einsei¬
tigen Franzoscnthümlcr, wie die anderen Journale auch, mit dem Unterschiede blos,
daß jcnc in der Regel noch besser unterrichtet waren, als das speciell für die auswär¬
tige Politik gegründete Blatt. Mickiewitz vertrat überdies, so gut er es bei dem leb¬
haften Interesse, das der ungarischeKrieg zu jener Zeit im Herzen aller liberalen Par¬
teien Frankreichs sand, thun durfte ^ die Interessen des Panslavismns. Selbst die
allgemeine europäischeRevolution, welche die französischenDemokraten anstrebten, hatte
für Mickicwicz uud seiuc Freunde blos eine panslavistischeVcdentung. Als Panslavist
ist Mickicwicz ein geschworenerFcind der Deutschen, und zwar nicht blos der dentschen
Reactionspartei, sondern des deutschen Elementes überhaupt. Dies gilt zum großen
Theile auch von Michelet, der seine Kenntnisse von den deutschen und russischenAn¬
gelegenheiten aus dem vertrauten Umgänge mit Mickicwicz nnd dessen Freunden schöpfte.
Dieser Mann, der auf die Jugend Frankreichs seit einer langen Reihe von Jahren
einen so entschiedenen Einfluß übte, ist der vollendetste Nhctor, den die moderne
französische Schule auszuweisen hat. Wenn wir seine unvollendete Geschichte Frank¬
reichs ausnehmcn, sind seine Leistungen als Lehrer und als Schriftsteller kaum höher
anzurechnen, als die eines unsrer phrasenreichcnJournalisten. Michelet liebte es, sei¬
nen Schülern gcgcuüber als Prophet uud Improvisator aufzutreten, und wenn ihm
auch Ersteres mißlang, so gelang ihm das Letztere nur um so besser. Man kann
sich nichts Zusammcn-Halt- und Einheits- oft auch Inhaltloseres denken, als eine
sogenannte Vorlesung Michelct's. Er sprach über Alles, und über Alles in gleicher
Weise. Seine Rcdelnst und Rcdcfertigkcit kam ihm dabei sehr zu Statten, und seine
pomphafte, der Form nach häufig glänzende, stets abgerundete Phraseologie erfreute
sich ungcthciltcn Bcisalls bei der studirendcn Jugend. Der Einfluß des politischen
Marktes war iu jedem Satze fühlbar, und man sah, wie die Tagesdiscussion von
außen in den Lchrsaal des Professors hineingezogen ward. Die flüchtige Jugend wußte
es ihm Dank, daß er die brennenden Fragen, wclchc sie sonst nur schulschwänzend und
kannegießernd zum Gegenstände ihrer Unterhaltung machen durfte, zum Vorwürfe seiner
Vorlesungen nahm. Aber diese flüchtige Weise, die ernstesten Gegenstände der Philo¬
sophie und Geschichte blos per tWMiüöm zu behandeln, wie ein Journalist, dieses
Haschen nach effectrcichenPhrasen nnd Wendungen, wie von der Tribune der Natio-
nalversammluug herab, mußte den nachthciligsten Einfluß aus die Jugend üben. Statt
die Lehren der Demokratie durch philosophischeund historischeThatsachen nachzuweisen,
begnügte er sich , wie die meisten sranzösischcnTagesschriftstcller aller Parteien, mit ge¬
haltlosen allgemeinen Formeln, welche die jungen Leute eben so schnell als dynamische
Axiome annahmcn, als sie dieselben, ins Leben hinaustretend, wieder schnell vergaßen,
oder, was noch schlimmer, verläugucten. Allein die Sucht, unmittelbar nnd augen¬
blicklich in die Leitung der Staatsgeschäste einzugreifen, welche hier in Frankreich eine
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allgemeine Krankheit ist, hatte auch Michclet ergriffen, und statt, wie es in seinem
Interesse und wie es auch seine Pflicht gewesen wäre, die Zukunft seiner Jünger für
seine Grundsätze zu gewinnen, begnügte er sich mit dem vorübergehenden Bcifalle eines
augenblicklichen ThcatcrcrfolgS, wie der erste beste Schanspicler auch. Die Wirkung
konnte eben keine nachhaltige sein, uud Michclet mag das Bewußtsein mit sich von der
Kanzel nehmen, daß die meisten seiner eifrigsten Zuhörer später in den Reihen seiner
Gegner kämpften.

Es wäre freilich ans der andern Seite zu ungerecht, die Lehrer der Jugend allein
verantwortlich machen zu wollen für die Charakterlosigkeit der Franzosen, mit welcher
sie jetzt auf so überraschende Weise austreten. Diese Charakterlosigkeit muß im Cha¬
rakter liegen, wenn auch nicht geradezu im Charakter der Franzosen, doch in jenem
der genußsüchtigen bessern Gesellschaft. Der Charivari mag spottend und parodirend
rufen: risn nv m'giraeliörg mon trsilsmeiü, oder Salvaudy mag blos einen Witz machen
wollen, indem er sagt: il n'^ s qu'uno seule liäölitö VN I?lgnev> Is üäölitö sux
traitLmiZiü8,' Beide haben eine bittere Wahrheit, die Lösung jenes widrigen Räthsels
ausgesprochen, das die gegenwärtigen französischen Verhältnisse bieten. Die Stcllen-
jägerci ist wahrhaft epidemisch geworden, und wer nicht auf der Börse in der erhöhten
Geschäftstcmperatur seine Ncchuung zu finden hofft, der sucht bei irgend einem Mini¬
sterium, bei irgend einer Präfectur eine Sinecure. Wer jetzt die Gespräche der soge¬
nannten gebildeten Gesellschaft mit anhört, der muß glauben, Frankreich beherberge
eine Nation von Bettlern, welche zu Louis Bouaparte um ein Almosen zu flehen wall-
sahrtet. „Gregor, wie geht es unsrem Freunde N. N., hat er sein Amt behalten? ist
er cwancirt?" oder „wie kommt es, daß uoch kein Amt bekommen?" In einer
Abendgesellschaft, die aus lauter Feinden der gegenwärtigen Regierung zusammengesetzt
war, hörte ich einen sehr bekannten Politiker sagen: „Nein, die Unverschämtheit unsrer
Generation geht zu weit, da haben Sie den U, der mit mir die äövKvWev des Prä-,
sidcntcn ausgesprochen, und nun läßt er sich jetzt fchon durch ein einträgliches Amt
kirre machen, das ist wahrlich schlechter Geschmack. Glauben Sie, ich könnte mir
meine Opposition nicht auch verzeihen machen? Aber welch anständiger Mensch wird
solche Eile bezeigen: ,,vs ssrait cle wimvsis ßoüt," Glauben Sie aber ja nicht, daß ich
nach dem Beispiele jenes englischen Tonristen, der, als er in seinem Hotel einen rothhaarigcu
Kellner gesehen, in sein Tagebuch schrieb: in der Stadt N. N. haben alle Leute rothe
Haare, vou, wenn auch zahlreichen, Ausnahmen auf das Ganze schließe. Was ich über
die Habsucht und Stcllcnjagcrci des modernen Frankreichs sage, das ist die Allgemein¬
heit, und die Uncigcnnützigkcitgehört zu den Ausnähmen. Die Geschichte des bona-
partistischm Eides beweist dies deutlich, und von sämmtlichen Advocaten hat bisher
blos Einer, Martin von Straßburg, den Eid verweigert. Von allen Beamten der re¬
gierenden Civilisten kein Einziger. Uano vevism äsmus xslimusizuö vioissim, und
es ist so herkömmlich, auf eine Kleinigkeit, wie , der Eid ist, Nichts zu geben, daß im
Bewußtsein der französischenGesellschaft sich blos die Regierung lächerlich macht, welche
den Eid verlangt. Von Frauz Arago, welcher Dircctor des Pariser Observatoriums
ist, und bekanntlich Mitglied der provisorischen Regierung gewesen, erwarteten seine
Freunde, daß er Ehrgefühl und Achtung genug für sein graues Haar besitzen werde,
den vorgeschriebenenMeineid zu verweigern. Fragen Sie nun den Einen oder den
Andern, was der berühmte Astronom, der allgemein geachtete Mann endlich doch thun
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werde, giebt man Ihnen zur Antwort: „quo voulsü-vous — das yuo voulo?i-vnus
ist das Präludjum einer jeden französischen Feigheit nnd Niederträchtigkeit — er hat
blos viertausend Franken Renten sicherlich, und damit kann man nicht leben. Die
Reute couvertirt iu Frankreich zu Allem leicht, so wie die Rente selbst ohne Anstren¬
gung convertirt wurde. Man hat aus Tallcvrcmd einen großen Mann gemacht, weil
er es verstanden hat, alle Regierungen, die er überlebte, zu beerben. Das trifft in
Frankreich jeder Polizeimouchard, jeder Untcrpräfect, das trifft sogar Illoraee Vsrnet.
Und da sollte Louis Bonaparte noch lange fragen nnd lange zandcrn, um Frankreich
durch Annahme des Kaiscrtitcls auch äußerlich zu seiner Sache zu machen? Er müßte
der Narr sein, der er nicht ist, er müßte die Franzosen nicht kennen. Die Massen
hängen srcilich noch an der Republik, aber auch sie werden es ihm Dank wissen, wenn
er der Komödie ein Ende macht, die es aus nachbetender Pietät für das 5avoir
!Äro seines Onkels jetzt noch spielt. Hat er sich doch seinen Senat schon aus Lebens¬
zeit ernannt, während er selbst vom Volke blos auf zehn Jahre gewählt wurde. Hat
er doch gerade dcu zehnten Mai znr Abhaltung der großen Adlcrvereine auscrsehen,
denselben Tag, au welchem er nach der zu Grabe getragenen Konstitution seine Macht
hätte niederlegen müssen. Was Sie auch immer von Unterredungen und Aeußerungen
des Präsidenten hören mögen, das Kaiserreich ist bevorstehend, nnd Alles, was ans diesem
folgt, gleichfalls. Auch die Heiratsabsichten des Präsidenten sind nicht ausgegeben nnd
das Kaiserthum ist trotz der sentimentalen Strafpredigten eines Vicillard, eines
Morny in dem Maße eine ausgemachte Sache, daß man sich im Elysve sür den Fall
der Erbloflgkeit des künstigen Kaisers schon mit Fortsetzung der Thronfolge beschäf¬
tigt, und man glaubt, Napoleon Bonaparte werde zum Nachfolger seines Cousins bestimmt
werden. Die Hcirathspläne des kaiserlichen Adlers halten ihren stolzen Flug etwas
niedriger. Man verzichtet darauf, an die ersten Köuigs-Familicn zu denken, und hat
sogar nicht verschmäht an die ernst zurückgewiesene Vcrehlichungmit einer portugiesischen
Prinzessin zu denken. Es sind Unterhandlungen im Gange, dem Präsidenten die Hand
einer Tochter oder Enkelin Don Pedro's, deren Mutter eine Bcanharnais ist, zu
verschaffen. Ans der andern Seite spricht man viel von des Prinzpräsidcnten Hcirath
mit der Tochter des Herzogs von Bcauvcnu, welche eine der reichsten Erbinnen des Lan¬
des ist. Zu letzterer Verbindung drängen gern gehörte Nathgeber Louis Bouaparte's,
weil es für diesen wünschenswert!)wäre, sich die großen Familien des Landes zu gewin¬
nen. Man würde es freilich vorziehen, eine Erbin der alten, den königlichengleichkom¬
menden autokratischen Geschlechterheimzuführen, allein in diesen Regionen ist man dem
„ilventurisr" nichtsehr hold, und die Montmorcncy u. s. w. würden sich zu einer solchen
Mesalliance nicht erniedrigen. Die Journale sprechen von so hohen und allerhöchsten
Dingen gar nicht. Die französischePolitik ist außer Lauds geflüchtet, und die hiesige '
Presse beschäftigt sich wie die gesetzgebende Versammlung blos mit Beurtheilung abge¬
machter Fragen oder mit Abhandlungen über das Eisenbahnwesen. Die Roman-Lite¬
ratur nimmt dadurch einen neuen Ausschwung, nnd die vielen revenircnden Staats¬
männer ergreifen die Feder wieder. Die neue Revue contcmporaine zum Beispiele zählt unter
ihren Mitarbeitern, waS nur Frankreichan litcrarischcn und politischen Illustrationen besitzt. -
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Deutschland «md Preußen.
Die Versuche der Nordsecstaatcn, ohne Preußen die deutsche Flotte durch einen

Verein zu couscrviren, sind fehlgeschlagen,wie zu erwarten war; die Auslösung der Flotte
ist von der Bundesversammlung beschlossen, die deutsche Flagge aus Eckcruförde und
dem Barbarossa, der SegeMcgatte und dem Kriegsdampfer, ist verschwunden und die
preußische Flagge durch den Commodore Schröder aufgehißt worden. Aus der Anrede
des preußischen Commodore an seine Leute bei Uebernahme des Schiffes scheint zu
folgen, daß das Project im Werke ist, die Scgclfregatte Eckernsörde zur Uebung und
für Handclsintcressen des ncneü Zollvereins aus Reisen zu schicken. Wie bitter auch
der Schmerz ist, mit welchem der Deutsche die Auflösung der Flotte ansieht, es nützt
Nichts, darüber zu klagen, denn diese Auslösung ist" nur die nothwendige Konsequenz
von allem dem, was in den letzten Jahren gegen Centralisation der deutschen Interessen
von den Fürsten und im Volke geschehen ist. Den bescheidenen Wunsch aber theilt Jeder,
daß die aus Mangel an Geld in kürzester Frist nothwendige Zertheilung des noch
übrigen Bestandes der deutschen Flotte wenigstens in so würdiger Form als möglich
vor sich gehen möge, und daß uns das widrige Schauspiel erspart werde, die Schisse
nach langem Feilschen und öffentlichem Ausbietcn in den Besitz Fremder übergehen zu
sehen. Zu bestimmen ist noch über die Zukunft folgender Schiffe: über zwei Dampf-
frcgattcn, die große'Hansa, einen der größten Kriegsdampfcr, welche überhaupt cxisti-
ren, 730 Pferdekraft und 41 Bomben-Kanonen, und die kleinere Erzherzog Jo¬
hann. Zweitens über eine Segclfrcgatte Deutschland, welche früher ein Hamburger
Kausfahrer gewesen ist und zu den am wenigsten brauchbaren Schiffen der Flotte ge¬
hören soll. Ferner über 6 Dampfcorvettcn: Ernst August, Gro'ßh erzog von
Oldenburg, Frankfurt, Hamburg, Lübeck, Bremen, von 270 —160 Pferdc-
kraft, und endlich über 26 Kanonenböte. Der Capitalwcrth dieser Fahrzeuge be¬
trägt zusammen va. 2 Millionen Thaler. Noch verlautet nichts Sicheres über die
Disposition, welche die Staaten über diesen -ansehnlichen Bestand treffen werden. Die
kleine preußischeFlotte besteht dagegen jetzt aus drei Segelschiffen: der Fregatte Eckern¬
sörde mit i>6,. der Corvette Amazone mit 12, und einem Transportschiff mit i> Ka¬
nonen; serner.aus S Dampfschiffen: der Fregatte Barbarossa, von i-40 Pferdckrast
mit 9 Kanonen, einer Corvette mit 3ö0 Pserdekraft und 12 Kanonen, 2 Aviso-
schiffcn von 180 Pserdekraft mit zusammen 12 Kanonen und einem Transportschiffe
von 3äl) Pferdckrast mit i> Kanonen; endlich aus 42 Nuderfcchrzcugen, 36 Kanoncn-
schaluppen mit zusammen 72, und 6 Kcmoncnjollen mit zusammen 6 Kanonen.

Zu Berlin ist am 19. April der Kongreß der Zollvcreinsstaaten mit einer Rede
des Ministerpräsidenten von Mcmtenffel eröffnet worden, worin derselbe sehr bestimmt
ausspricht, daß dieser Congreß als eine Berathung über die fernere Fortsetzung des
Zollvereins unter Zutritt derjenigen neuen Mitglieder, welche sich bereits vertragsmäßig zum
Eintritt verpflichtet haben, anzusehen sei, und daß ein Handelsvertrag mit Oest¬
reich erst n a ch neu geschlossener Vereinigung der Zollvcreinsstaaten zu suchen sein werde,
worauf Bayern in der üblichen höflichen Antwort auf die Anrede als Sprecher der
Opposition seinerseits die Zolleinigung mit Oestreich, nnd die Bewahrung der
Schutzzölle als das wünschenswerte Ziel dieses Kongresses hinstellte. So stehen die
Parteien einander bereits kriegerisch gegenüber, und hinter der diplomatischen Form ist
auf allen Seiten eine ungewöhnlicheErregtheit sichtbar, welche bei den einzelnen Staaten
der Opposition allerdings verschiedene Ursachen zu haben scheint. In den Verhand¬
lungen der sächsischen Kammern hat sich das Ministerium mit großer Wärme für Fort¬
setzung des Zollvereins ausgesprochen, dessen Nothwendigkeit für Sachsen durchaus
nicht verkannt wurde. Es steht zu erwarten, daß die sächsische Regierung am ersten
den Mißmuth überwinden wird, welchen die Diplomatie aller Oppositionsstaaten dar¬
über fühlt, daß Preußen den Vertrag mit Hannover schloß, ohne sie vorher befragt
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zu haben. Dieser Unmuth, welcher im bayrischen Ministerium am lebhaftesten ist,
droht allerdings die Finanzen und den Wohlstand der einzelnen Oppositionsstaatcn sehr
zu gefährden, wenn er stark genug sein sollte, dieselben zum Austritt aus dem Zoll¬
verein zu bewegen. Gegenwärtig scheint nur Bayern eines so verzweifelten Schrittes
sähig. Die öffentlicheMeinung^ Welche wenigstens in diesen Fragen des Geldbeutels
von den Regierungen beachtet werden muß, steht diesmal sehr entschiedenauf Preußens
Seite. Der Vertrag mit Hannover wäre nie zu Stande gekommen, wenn Herr von
der Psordten und seine Freunde vorher gefragt worden wären, und da bei den gegen¬
wärtigen Konferenzen weder der Eintritt Gcsammtöstrcichs noch irgend eine wesentliche
Aenderung des Tarifs durchzusetzensein wird, weil Hannover gegen jede Erhöhung,
die Binnenstaaten gegen weitere Ermäßigung der Zölle protestircn werden, so erscheint
es allgemein als zweckwidrig und nachtheilig, wenn die Opposition ihre Versöhnung
von weitreichendenBedingungen abhängig machen sollte. Die verständigen und wohl¬
wollenden unter den Regierungen der Opposition werden deshalb mit einer gewissen
Empfindlichkeit und nach längeren Verhandlungen mit größter Wahrscheinlichkeit nach¬
geben. Was Bayern thun wird, ist nicht recht abzusehen; wol ist möglich, daß Herr
von der Psordten selbst wegen seiner Antipathien gegen Preußen sällt, bevor Bayern
sich definitiv vom Zollverein gelöst hat. Denn ohne Uebertreibung kann man sagen,
daß der Staat, welcher sich jetzt von der Nordsee scheidet, sich vom Leben scheidet.'

Theater. Die deutschen Bühnen stehen am Ende ihrer Wintcrsaison. Die
Theilnahme des Pnblicnms war in diesem Winter im Allgemeinen größer, als in den
vergangenen Jahren, obgleich nicht geläugnet werden kann, daß bei den meisten Thea¬
tern zweiten Ranges das Schauspiel immer mehr Terrain verliert. Bei den meisten
Stadttheatern ist es gar nicht mehr guter Ton, das Schauspiel zu besuchen, und dies ist
mehr Schuld der Bühne' und der Schauspieler, als des Pnblicnms. -Die Wintersaison
hat eine große Anzahl neuer Stücke, Opern und Dramen, auf das Repertoir gebracht,
aber keinen einzigen glänzenden Erfolg, kaum eine neue hoffnungsvolle Kraft; nur sehr
wenige der neuen Stücke scheinen das neue Jahr überleben zu wollen. —

Von Opern hat immer noch der „Prophet" und nächst diesem die „Groß¬
fürstin" von Flotow die meisten Vorstellungen erlebt. Keine der anderen deutschen
Opern ist bis jetzt durchgedrungen. Bei diesem Mangel an Novitäten hat sich fast'überall
eine Sehnsucht nach der ältern komischen Oper kund gegeben, und Dittcrsdorf's „Doctor
und'Apotheker" und „Hicronymus Knicker," Fioravanti's „Dorfsängerinnen" sind oder
werden an mehreren Orten neu einstudirt, und die komischen Opern unsres stehenden
Rcpertoirs find fleißig wiederholt worden; Lortzing und Flotow erschienen vielleicht
am häufigsten aus dem deutschen Theaterzettel. Durch die Kunstreise von Henricttc
Sontag und. Johanna Waguer erhielten einzelne Opcrnaufführungcn für die betreffen¬
den Gegenden ungewöhnliches Interesse, sowol die Sontag als die Wagner scheinen
die große Tonr nach England und Amerika antreten zu wollen. — Im Drama hat
die letzte Saison noch weniger Bedeutendes gefördert, als in der Oper; die beliebtesten
Stücke waren Übersetzungen aus dem Französischen. Am häufigsten ist „Bajazzo,"
„Adrienne Lecouvrcur," „der Damenkricg" und eine Anzahl anderer Jntrigncnstnckc, nach
ScriVc's Muster gemacht, gegeben worden. Von deutschen Dichtern hat Hackländer mit
seinem Lustspiele „der geheime Agent" den größten Erfolg gehabt. Bencdir, mit sei¬
nen Lustspielen: „das Gefängniß" und „der Ruf" ist am fleißigsten gewesen, wol nur
übertroffen von Charlotte Birch-Pfeiffer, welche mit vier Dramen: „Magdala," „im
Walde," „ein Ring," und „wie man Hänser baut" debutirte, nicht ganz mit ihrem
früheren Glück. Es wurden verhältnißmäßig viel kleine Lustspiele ciustudirt, worunter
die von A. v. Puttlitz, als die zierlichsten, am besten gefielen. Am meisten Origi¬
nalität entwickelte noch die Posse. Zwar war das erfolgreiche: „Guten Morgen. Herr
Fischer!" auch eine Übertragung aus dem Französischen, aber die Berliner Localstücke:
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„Wenn Leute Geld haben" u. s. w. beherrschten fouvcrain die Lachmuskcln des Pnbli-
cums. Leider droht die Abhängigkeit unsres recitirendcn Schauspiels von Frankreich
wieder so groß zu werden, als sie nur je gewesen ist. Für das höhere Drama such¬
ten die größeren Theater Abhilfe durch vermehrtes Einstndircn unsrer classischen Stücke,
nammtlich von Schakspeares Tragödien wurde außer „Coriolan" auch „Julius Cäsar"
und sogar „Antonins und Cleoplatra" aus die Bühne gebracht. Hier ging die Wiener
Bnrg mit gutem Beispiel voran. Unter den zahlreichen leichteren Origiualstückcn, welche
hier nnd da auftauchten, zeigte sich häufig ein großer Mangel an Bildung und an Witz.

Rossini hat eine neue öactige Oper geschrieben:„5«zgnnö ä'^.ro," Lindpaint-
ncr in Stuttgart die Oper „Giulia oder die Corsen," Text von August Lcwald.
Flotow arbeitet an einer neuen Oper, zu welcher Puttlitz den Text gemacht hat, und
deren Held Camoens ist.

Von Hackländcr ist ein neues iactiges Lustspiel: „MagnetischeCnren" versandt;
die komischenEffecte werden gerühmt; Alsred Meißner hat in seinem neuen Trauer¬
spiele „Rcginald Armstrong, oder die Macht des Geldes" sein Talent den Convcnicnzen
unsrer Bühne anzupassen gewußt; das Drama ist sür die Aufführung geschriebennnd
hat eine ganz gute Technik. Otto Ludwig, der Dichter des „Erbsörsters," hat ein
neues Trauerspiel: „Die Maccabäcrin" vollendet; die Versendung steht zu erwarten. Auch
hie kleine Scene von Gutzkow: „Frcmdxs Glück" wird gegenwärtig an mehreren
Theatern einstudirt. Moritz Heydrich in Dresden hat eine Posse: „Prinzessin Lies¬
chen" geschrieben,von welcher Gutes erzählt wird.

Ein Licblingsstoff der deutschen Dichter scheint die Agnes Bcrnanerin zu werden.
Außer Hcbbcl hat noch Melchior Meyr ein gleichnamiges Stück, welches er jetzt
„Herzog Albrecht" genannt hat, auf die Sceue gebracht, und zwar beim königlichen
Theater zu Berlin. Auch dieses Stück hat die Uebelstände, welche in dem Stoffe
liegen, eben so wenig besiegt als die früheren von Graf Törring (1780), und das
mit vielen lyrischen Schönheiten geschmückte von Adolf Böttger (1846).

Bei Beginn des Frühjahrs ziehen unsre Künstler einzeln oder in Gesellschaftenauf
Neiscu. Seit längerer Zeit ist eine französische Gesellschaft in Berlin, jetzt ist die italienische
Opcrngesellschast ans Petersburg dazu gekommen. Dagegen ist eine Anzahl unsrer
bedeutendsten Schauspieler vereinigt worden, um deutsche Vorstellungen in London zu
geben, wie wir hören die Wilhclmi, Döring, Grnnert, Dcssoir u. s. w. — In Heidelberg
soll ein Theater auf Actien gebaut werden; die Professoren, welche dort die Aristokratie
bilden, interesfircn sich dafür.

Bildende KunA. Der bekannte großherzoglich hessische Hof- und Obcr-
baudircctor vr. Georg Moller starb am 13. März in Darmstadt im 68. Lebensjahre.
Er wirkte als einer der Ersten für Verständniß nnd Würdigung der deutschen Baukunst
durch sciu Werk: „Denkmäler dcntschcr Baukunst" und durch seine „Beiträge zur Con-
structionslehre". Den bedeutendsten Einfluß auf Wiederbelebung mittelalterlicher Bau¬
kunst aber übte dur.ch ihn ein günstiges Geschick, das ihn die auf Pergament gezeich¬
neten geometrischen Originalrisse der Thürme des Doms von Cöln auffinden ließ.
Von der Möglichkeit der Vollendung des Domes dnrch diese Zeichnungen überzeugt,
empfahl er als der Erste der königlich preußischen Regierung ein solches Unternehmen,
und hatte die Freude, nachdem er in Gemeinschaft mit Boisseroc noch einen zweiten
Qriginalbanriß entdeckt, am Abend seines Lebens seinen Vorschlag mit Erfolg gekrönt,
und das Werk in vollem und richtigem Fortgangs zu sehen. —

Der akademische Senat zu Bonn hat den Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen
bei dessen Scheiden von der Hochschule mit einem „Abgangszeugnisse" beschenkt, was
als eines der schönsten Kunstwerke aus dem Gebiete der Ärabcskcnmalerci bewundert
wird. Der bekannte Landschafter Caspar Schemen ist der Schöpfer des' Werks. —

Louis Pcrret in Paris ist im Begriffe, ein Prachtwcrk herauszugeben, das eine
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umfassende bildliche Darstellung der Katakomben von Rom zum Zwecke hat. Nach dem
Prospect soll es aus 3 Bänden gr. Fol. bestehen mit 323 Tafeln Abbildungen, von denen
130 in lithographischem Farbendruck hergestellt werden sollen. Die Ausführung ge¬
schieht auf Staatskosten, und der Druck der Platten wird von einer besonders dazu
ernannten Commission überwacht.

Literatur. — Die bevorstehende Buchhändlcrmessehat in den geschäftlichen Bü-
chervcrkehr Deutschlands alle die Unruhe gebracht, welche in dieser Zeit herkömmlich ist.
Rcchnnngcn werden gemacht, Krebse zurückgeschickt, und die Gesichter der meisten Ver-
lagsbuchhäudler zeigen den sinnigen Ernst und zuweilen einen schwcrmüthigcnAusdruck,
welcher alle Jahre um Ostern wiederzukehrenund bis einige Wochen vor Pfingsten zu
dauern pflegt. Jungen Autoren, welche für ihre Manuscripte einen Verleger suchen, ist
dringend zu rathen, dies nicht gerade jetzt zu thun, sie werden an den meisten Orten
wenig Unternehmungslust finden. Dagegen kommt um Pfingsten eine bessere Zeit für den
Absatz von Manuscriptcn. Dann find die alten Berechnungen der Verleger in Ordnung
gebracht, erlittene Verluste verschmerzt, erreichte Erfolge uuvergcsscu, und der durch
Monate unterdrückte Unternehmungsgeist regt sich wieder und sucht neue Beute, hoff¬
nungsvolle Manuscripte. Diese werden im warmen Sommer gemüthlich gedruckt und
lausen als neue Fragen an das Geschick im Herbst hinaus in die Welt.

Dennoch waren die letzten Monate nicht arm an neuen Erscheinungen. Zur Be¬
quemlichkeitseiner Leser, welche Lust haben, sich ihre Privatbibliothekcn zu ergänzen,
wird dieses Blatt außer den Beurtheilungen einzelner Neuigkeiten von jetzt ab mit einer
gewissen Regelmäßigkeit die bedeutendsten der neuerschiencnm Werke aus den verschiedenen
Gebieten des Wissens anzeigen.

Im Gebiet der Theologie erschien: Dr. F., Ch. Baur, die Epochen der
kirchlichen Geschichtschreibung, Tübingen, 1832. Fucs (1 Thlr. 6 Sgr.), eine
gute Charakteristik der kirchlichen Geschichtschreibungvon Eusebius bis aus die neueste
Zeit enthaltend. Nach dem berühmten Versasser hat die Geschichtschreibungder Kirche
sich von dem pragmatischen Standpunkt noch zu dem hühern zu erheben, welcher die
Idee der Kirche in ihrer ganzen Entwickelung zu erfassen und darzustellen weiß. —
Ferner: Dr. Franz Delitzsch, die Genesis ausgelegt, Leipzig, 1832. Dörffling und
Franke (2 Thlr. 3 Sgr.), — und eine Sammlung ungcdruckter Quellen des christlichen
Alterthums, namentlich aus den ersten zwöls Jahrhunderten, welche ein' fleißiger Bcne-
dictinermönch in vorzüglicher Ausstattung zu Paris herauSgicbt unter dem Titel: k itrs,
LpioileAium Lolosmeiisö, eomplketens ssnotorum pslrum soriplorum^uö ecole-
sisslieorum MLväota Iigolenus operg, selkots v Zraeeis oi'iöiMibu8<i>ie et lalmis
ooäioibus, publioiMeldet» öle. lom. I. kmis, 1832. viclot, lreres. (3 Thlr. 10 Sgr.)

Im Bereich der Geschichte ist erschienen ein Werk über die ältere Geschichte von
Georgien, von reichem Inhalt, welches viel Neues und Interessantes enthält: N. Lrossst,
aääMons et volalroisssmentZ ü l'Kistoiro äe lg KüorZio äexuis

Mqu'eii 1469. 8t. ?öt>zrslZourA, 1831, Voß in Leipzig. (3 Thlr. 17 Sgr.)
— Ferner eine Übersetzung der Geschichte Gustav Adolphs von Fryxell, in der histo¬
rischen Hansbibliothek.von Lorck, der bekannten Sammlung. — Eine interessanteMono¬
graphie: vr. Usener, Beiträge zu der Geschichte der Ritterburgen und
Vergschlösser in der Umgegend von Frankfurt a. M. Franks, a. M., 1832. Stiesel
(26 Sgr.), in welcher die Rechtsverhältnisse,Processe, Urkunden und Bcfitztheilungenalter
Ritterburgen in höchst belehrender Weise mit deutscher Gründlichkeit dargestellt werden. —
Als Merkwürdigkeit sei auch die Schilderung der Flucht des Papstes Pius IX. nach
Gavta erwähnt, welche die Gräsin Spcmr, an deren Seite der Papst die Reise gemacht
hat, in einer kleinen Monographie: Th. Gräfin Spaur, Papst Pius IX. Fahrt
nach Gaöta. Schaffhausen, 1832. Hurter (9 Sgr.) mit großer Pietät darstellt.

Im Gebiet der Staatswisscnschast und Rechtskunde sind zu erwähnen:
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John Stuart Mill, Grundsätze der politischen Oekonomic, nebst einigen
Anwendungen aus die Gesellschaftswissenschaft. Aus dem Englischen übersetzt und mit
Znsätzen versehen von Adolph Soctbcer. -I Bd. Hamburg, 1832. Pcrthes, Besser
und Mauke. (2 Thlr. 2i Sgr.) Der berühmte Verfasser nimmt'. Ad. Smith zu seinem
Vorbild. — Ferner: Jos. Hain, Handbuch der Statistik des östreichischen
Kaiserstaats. 2. Heft. Wien, 1852. Tendier u. Comp. (20 Sgr.), welches als eine
sehr gründliche, aus amtliche Quellen gestützte Darstellung, besonders der Zahlvcrhält-
nisse der östreichischen Völkerstämme, gerühmt werden muß.

In'den Naturwissenschaften sind außer einer großen Anzahl interessanter
Monographien aus allen Gebieten der Natnrwisscnschaftzu erwähnen: Dr. Jöh. Müller,
Bericht über die neuesten Fortschritte der Physik. In ihrem Zusammen¬
hange dargestellt. In 2 Bden. -I. Bd. Braunschwcig, 1859 — 1832. Vieweg und Sohn.
3 Thlr. Der Versasser ist der in weiten. Kreisen bekannte Heransgeber des „Lehrbuchs
für Physik und Meteorologie von Pouillet". Der hier erschienene erste Band enthält
die neuen Entdecknngenim Gebiet der Elektricität. — Als ein gutes Werk ist serncr zu
rühmen: C. F. Ncnnmelsberg, Lehrbuch der Crystallkunde, mit vielen Holz¬
schnitten und Lithographien, Berlin, 1832. Förstner'schcBuchhandlung. (2 Thlr. 20 Sgr.)
— Von populaircn Kupferwerkcnist die Fortsetzung des ausgezeichnetenund bekannten
Werkes: Dr. I. Sturm, Deutschlands Fauna in Abbildungen nach der Natur
mit Beschreibungen.-3. Abth. 21. Vdchen, die Käfer enthaltend. 16 illnm. Knpfertaf.
Nürnberg nnd Leipzig, 1831. Hinrichs. (2 Thlr. 23 Sgr.) erschienen. — Vollendet ist
das bekannte Bilderbuch: Ed. Pöppig, .Jllustrirte Geschichte des Thierreichs,
mit 5100 in den Text gedruckten Abbildungen, in 35 Lief, ü, 10 Sgr. Leipzig, 1832.
I. I. Weber.

Im Gebiete der Technologie, Land- und Forstwissenschaft ist das Werk
von Döbereiner, Camcralchemic für Land- und Forstwirtbc, Techniker zc.
in 3 Abth. bearbeitet. 3. Abth. 2. Hälfte. Mit zahlreichen in den Text gedruckten
Holzschnitten. Dessau, 1832. Katz. (Das ganze Werk 3^ Thlr.) jetzt vollendet und
als eine gute Kompilation des Wissenswürdigsten aus dem ganzen Bereiche der Chemie,
zumal der technischen, zu empfehlen.

Im Gebiet der Sprache, Altcrthumskundc und Litcraturgcschichte sind
anßer einer Anzahl interessanter archäologischerMonographien z. B. von O. Iahn über
die Ficorvnische Cista, ein altes Scülpturdenkmäl aus dem 3. oder 6. Jahrhundert Roms,—
das Werk von Georg Dennis, die Städte und Bcgräbnißplätze Etruriens,
übers, von vr. N. N. W. Meißner. Mit 106 Abbildungen. ^Landschaften, 9 Plänen,
18 Inschriften und 1 Karte. 2. Abth. (5 Thlr. 22 V2 Sgr.) erschienen. — Ferner aus dem
Kreise deutscher Philologie: Karl Simr0ck, altdeutsches Lesebuch zum Gebranch
bei Vorlesungen. Mit einer mittelhochdeutschen Formenlehre. Bonn, 1831. Marcus
(20 Sgr.), welches die zweckmäßige Anordnung mit Wackcrnagcl's bekanntem Handbuch
gemein hat, sich aber durch größere Billigkeit auszeichnet, — und endlich eine kleine, ganz
vortreffliche Abhandlung: W. A. Passvw, Daniel Caspar von Lobenstein.
Seine Trauerspiele und seine Sprache. Meiningcn, 1852. Brückncr und Renner.
(6 Sgr.) Dieses Heft soll als Probe dienen für eine Reihe von ähnlichen Abhandlungen
mit vollständigen AbdrückendeutscherDramen aus der ältern Zeit, in ähnlicher Weise,
wie Tieck in seinem deutschen Theater angefangen hat. — Von Dr> Nicol. Delius
ist als ein dankcnswerthes Unternehmen zn rühmen das Shat'spere-Lexikon.
Ein Handbuch zum Studium der Shaksperischcn Schauspiele. Bonn, 1832. König.
(3 Thlr. 10 Sgr.). —

Herausgegeben von Gustav Freytag und Julian Schmidt.
Als verantwort!. Redacteur legitimirt: F. W. Grunow. — Verlag von F. L. Hcrbig

in Leipzig.
Druck von C. E. Elbert in Leipzig.
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